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Im deutschen Pressewesen beginnt das
große Schlottern. Wie Menetekel wir-

ken die Einstellung der Financial Times
Deutschland und der Verkauf der Frank-
furter Rundschau an die FAZ, die gerade
einmal 28 Redakteursstellen übernimmt
und die Druckerei einfach dicht macht.
Ein besonders krasser Fall ist die Westfäli-
sche Rundschau. Die Mehrheitseigner in
der WAZ-Mediengruppe haben beschlos-
sen, die 120 Redakteurinnen und Redak-
teure der Westfälischen Rundschau zu ent-
lassen, aber das Blatt ohne eigene Redak-
tion weiterzuführen und es mit Material an-
derer Konzernblätter (Westfalenpost), aber
auch mit Beiträgen von  Konkurrenten wie
den Ruhr Nachrichten, zu füllen. Gewerk-
schaften protestieren gegen diesen Kahl-
schlag und werfen der Konzernleitung
vor, bei der Westfälischen Rundschau offe-
nen Auges in den letzten fünf Jahren einen
Schuldenberg von 50 Millionen aufgetürmt
zu haben, statt rechtzeitig nach Alterna-
tiven zum Schuldenmachen gesucht zu
haben.

Alle diese Fälle werden pauschal mit
dem Anzeigenschwund und mit dem On-
line-Boom, mit der zunehmenden Zahl an
Blogs und anderen medialen Instant-Pro-
dukten in Verbindung gebracht. Diese Les-
art der Zeitungskrise stimmt gerade soweit,
dass alles mit allem irgendwie zusammen-
hängt. Dagegen gibt es aber zwei grund-
sätzliche Einwände:

Erstens ist der Niedergang jeder Zei-
tung anders gelagert und kann nicht gene-
rell mit dem Hinweis auf die ganz ein-
fachen Gründe (Internet, Gratisblätter,
Rückgang im Anzeigengeschäft, junge Le-
ser lesen nur noch am Bildschirm usw.) er-
klärt werden. Besonders einfältig ist die Be-
hauptung, der Niedergang der FR sei von
der Umstellung auf das Tabloid-Format im
Jahr 2007 verursacht worden. So wenig wie
die Krise der FR am Format liegt, so wenig
hat die Krise der EU mit der Energiespar-
lampen-Verordnung zu tun. Beides ist nur
populistisches Stammtischgeschwätz.

Fehlentscheidungen

Zweitens haben alle Zeitungsverlage den
gleichen Fehler gemacht. Als die Krise im
Anzeigengeschäft bereits eingesetzt hatte,
setzten sie sehr viel Geld und Manpower
ein für Internetauftritte und Online-Aus-
gaben. Sie wollten mithalten mit der me-
dialen Entwicklung. Statt sich auf die Stär-
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ken der Zeitungen zu besinnen, kostü-
mierte man sich à la mode und vergrätz-
te alte Leser, ohne in nennenswertem Um-
fang neue zu gewinnen. Die Fehlentschei-
dung kostete irrsinnig viel Geld, denn die
Online-Auftritte fast aller Zeitungen sind
Zuschussgeschäfte. Als die finanziellen
Löcher größer wurden, machten sich die
Zeitungen ans Sparen, um im Wettlauf mit
Netz- und anderen Gratisprodukten zu be-
stehen. Die zweite Fehlentscheidung: Die
rigorosen Sparrunden bei den Etats der
Ressorts und die personelle Ausdünnung
der Redaktionen wirkten sich sehr schnell
auf die Qualität und das intellektuelle Ni-
veau der Zeitungen aus. Die personelle Aus-
dünnung drückte auf das Niveau, und seich-
ter und trendiger Opportunismus, der sich
als »Entideologisierung« feilbot, bewirkte
den Rest. Die Fehler kumulierten sich. Da-
mit begann endgültig der Sinkflug der FR.
Der zeichnet sich auch bei der Wochenzei-
tung der Freitag ab, wo man die Personal-
union von Eigentümer und Chefredakteur
wohl als eine Art Rettungsschirm und Bei-
trag zur Pressefreiheit versteht. Berechtigte
Kritik daran gilt als Majestätsbeleidigung.

Beim Freitag soll jetzt knapp ein
Fünftel der Stellen gestrichen werden. Ein
exemplarischer Fall für verlegerische Fehl-
entscheidungen und Illusionen. Als Jakob
Augstein das Blatt 2009 kaufte, kündigte er
in einem Interview so etwas wie einen Re-
volution an: »Wir sind keine reine Zeitung
mehr, sondern ein Medium, das versucht,
Online und Print komplett ineinander zu
verschränken.« Auf der Jahrestagung des
»Netzwerkes Recherche« schwärmte Aug-
stein von seinem »Projekt«: »Wir drucken
alles: Bürgerjournalismus, Blogger und
Experten. (...) Unsere freien Autoren müs-
sen ihr Geld woanders verdienen. Ich bin
für meine Leser zuständig, nicht für die
freien Journalisten«. Die forsche Ansage
blieb fast ohne kritisches Echo. In einem
Anfall von Hybris nannte Augstein den bri-
tischen Guardian als Vorbild. Der Guar-
dian beschäftigt allerdings 650 Redakteu-

re, der Freitag rund 20. Das englische Blatt
hat noch eine Auflage von 220.000 Exemp-
laren, das deutsche eine von 14.000.

Millionen im Netz versenkt

Aber in einem Punkt sind die beiden Blät-
ter doch vergleichbar. Augstein entlässt ein
Fünftel der Mitarbeiter, der Guardian gut
ein Sechstel. Das Geschäftsmodell beider
Zeitungen war von Anfang an auf Sand
gebaut, denn es geht davon aus, die Ver-
knüpfung von Online und Print, Bloggerei
und Meinungshuberei auf der einen, Quali-
tätsjournalismus auf der anderen Seite sei
nicht nur zukunftsweisend, sondern auch
finanziell lukrativ. Augstein: »Die Tages-
zeitungen machen meiner Meinung nach
jetzt schon keinen Sinn mehr, weil auf den
ersten zwei, drei Seiten nur Nachrichten
stehen, das ist völliger Schwachsinn. (...)
Ich wüsste nicht, warum es die Süddeutsche
in 20 Jahren noch geben soll. (...) Ich glau-
be, dass ich über das, was tatsächlich in der
Gesellschaft los ist, aus der BILD mehr er-
fahre als aus der Süddeutschen (...). Ich bin
ein großer Freund vom Boulevard, weil ich
glaube, dass er genau dahin geht, wo die
ganzen arrivierten Journalisten nicht mehr
hingehen« – so Augstein in der Frankfur-
ter Rundschau vom 10./11.6.2009.

Ein halbes Jahr später durchschaute
Augstein seine Illusion, man könnte mit
Gratisangeboten im Netz Geld verdienen.
Das gelang bis heute nur ganz wenigen Zei-
tungen. Die Verlage blieben in ihrer Selbst-
verblendung auf ihren Kosten sitzen, und
den Print-Ausgaben halfen die sündhaft
teuren Netz-Auftritte gar nichts, weil sich
Blogger an Luhmann halten: »Das System
tut, was es tut«. Und der Blogger bloggt sei-
ne Meinungen in die Sphäre, aber abonniert
keine Zeitung und schaltet erst recht keine
Anzeigen. Beim Guardian, dessen Auflage
von 2000 bis heute von 400.000 Exemplaren
auf 220.000 sank, wuchs auch nur das Defi-
zit – im letzten Jahr auf 55 Millionen Euro.

M E D I E N S P I E G E L

5 2 N G | F H   4 | 2 013

NGFH_4-2013_Archiv.qxd  25.03.2013  09:10  Seite 52

NGFH_4-2013_Archiv.pdf[Limberg Box Patch : TrimBox [0] BleedBox [3] MediaBox [10] Patch : Page 52]



Den größten Teil dieser Summe hat der
Guardian mit seiner aufwändigen Online-
Ausgabe buchstäblich im Netz versenkt.
Wie hoch das Defizit beim Freitag ist, weiß
man nicht. – Mit der Sparrunde wird für
den Freitag die letzte Runde eingeläutet.
Das ist traurig, aber absehbar.

Bildung vortäuschendes Ego-Ge-
stelz statt Qualitätsjournalismus

Augstein stimmte Mathias Döpfner, dem
Chef der Axel Springer AG, am 30.6.2011
noch ausdrücklich zu, das Netz sei »ein
»Freiheitsmedium« und beide verteidigten
die »Gratiskultur« als Ausdruck substan-
zieller Freiheit. Mittlerweile hat man bei
Springer solche ideologischen Schimären
über Bord geworfen, den Taschenrechner
herausgeholt und sich der Vernunft der Bi-
lanzen gebeugt und eine Pay-Wall errich-
tet. Jetzt spricht man dort nur noch vom
notwendigen »Ende der Kostenfreiheit«
(SZ 12.12.2012). Döpfner hat gemerkt, dass
das Geschäftsmodell Journalismus und
die Erhaltung von Qualitätsjournalismus
finanziell und substanziell nicht aufrecht
zu erhalten sind mit Gratisangeboten,Com-
munity-Gärtchenpflege und »Bürgerjour-
nalismus«. Augstein weiß zwar: »Commu-
nity ersetzt keine Redakteure und spart
kein Geld« und bringt auch keines, aber
für seine Behauptung,»mit der Communi-
ty kann man eine bessere Zeitung machen«,
bleibt er jeden Beleg schuldig. Die ge-
druckten Kommentare aus dem Com-
munity-Kindergarten sind meistens von
steinerner Einfalt oder zum dritten Mal
aufgekochter Kaffee.

Von der jüngsten Sparrunde beim
Freitag ist die Boulevard-Rubrik »Alltag«
stark betroffen. Sie wird von acht auf vier
Seiten halbiert. Dieser Teil für Szenen-,
Personality- und Style-Gewese, sowie für
vermeintlich »unkorrekte« Befindlichkei-
ten und anderen Klimbim ist mit vier Sei-
ten zwar weniger auffällig, aber immer

noch völlig überflüssig. Und die Ankündi-
gung, »Alltags«-Themen in die erste Lage
zu verschieben, ist nur ein Hinweis, die
Qualität der Zeitung auf Community- und
Blogger-Niveau zu senken. Oder soll der
Leser zukünftig in der ersten Lage Bildung
vortäuschendes Ego-Gestelz in dieser Preis-
lage lesen: »Ich werde am Alex morgens
mittlerweile zur Menschenfeindin und fan-
ge an, Thomas Hobbes zu verstehen.« Für
derlei Quark bietet das Netz gratis Tausen-
de von Adressen an, auf einer nach unten
offenen Niveau-Skala.

Augstein hat also mit seiner Verschrän-
kung von Print und Online viel Geld ver-
senkt und für die Qualität des Blattes gar
nichts gewonnen. In seinem ursprüng-
lichem Redaktionskonzept stand: »Die
Stärken des Freitag sind Hintergrund, Ana-
lyse, Meinung. Und das auf hohem jour-
nalistischen Niveau.« Stark war Augsteins
Community, soweit sie überhaupt etwas
beitrug zur Zeitung, freilich nur beim subs-
tanzlosen »Meinen«. Im Juli 2012 startete
Augstein eine aussichtslose und ökono-
misch wenig sinnige Kampagne. Er bot
seinen leseunlustigen Dauer-Bloggern in
der Community ein um 40 % reduziertes
Abonnement für die Printausgabe an. Aber
Bildschirmnarren interessieren sich nicht
einmal für Geschenke auf Papier.
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